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Nach sieben Tagen stand der Rohbau
Bauherr übergab Schlüssel von Heidelbergs erstem 3D-Druck-Haus – Gesamtbauzeit betrug weniger als ein Jahr – Jetzt zieht ein „Server-Hotel“ ein

Von Julia Schulte

Es sieht wirklich sehr futuristisch aus,
Heidelbergs erstes 3D-Druck-Haus, das
seit vergangenem März auf dem Gelände
der ehemaligen Campell-Barracks in der
Südstadt entstanden ist. Von außen ist der
Betonbau in Wellenoptik an diesem
Dienstagnachmittag grün angestrahlt,
und nach Passieren des schneckenförmi-
gen Eingangsbereichs wartet auf die Be-
sucher ein ebenfalls grünes, festlich aus-
geleuchtetes Inneres. Der Grund dafür: Es
ist der Tag der Schlüsselübergabe. Der
Bauherr, die Krausgruppe, überreichte
ihn an den Mieter „Heidelberg iT“, der das
Gebäude als „Server-Hotel“ – also als Re-
chenzentrum – nutzen wird. Zukünftig
werden hier keine Menschen mehr zu-
sammenkommen, sondern Hunderte
Computer stehen.

„Andruck“ des Hauses war am 31. März
im vergangenen Jahr, der Rohbau stand
nach nur 170 Stunden, wie Hans-Jörg
Kraus den zahlreichen Gästen berichtete.
Ein Druckkopf fuhr dafür – ähnlich wie ein
Spritzbeutel – immer wieder den Grund-
riss entlang und spritze Beton-Würste auf-
einander. „Und jetzt, zehn Monate später,
stehenwirhier“,sagteKraussichtlichstolz.
Warum erst jetzt, wenn doch der Rohbau
so schnell stand? Das habe an den vielen
Nebenleistungen gelegen, erklärte Kraus.
So sei es etwa schwierig gewesen, auf die
Wellenform des Gebäudes ein Dach zu set-
zen, „denn diese Art von Dachanschluss
war neu für uns“. Sowieso war vieles neu
für die Bauherren. Kraus’ Lieblingsge-
schichte: Die zwei Haupttüren konnten zu-
nächst nicht eingebaut werden, weil sie für
den neuen Baustoff noch nicht zugelassen
waren. Denn für den Druck wurde ein be-
sonderer, gut pumpbarer Hightech-Bau-
stoff verwendet, den Heidelberg Materials
eigens dafür herstellte.

Kraus zufolge ist das Heidelberger
Haus das größte Projekt, das bisher im 3D-

Druck-Verfahren in Europa realisiert
wurde. Es ist knapp 50 Meter lang, elf Me-
ter breit und neun Meter hoch. „Dieses
Gebäude ist wirklich etwas Besonderes“,
lobte auch Baubürgermeister Jürgen
Odszuck. Er betonte: „Heidelberg ist eine
Wissenschaftsstadt, aber wir stellen uns
für solche Projekte auch gerne als Real-
Labor und Versuchskaninchen zur Ver-
fügung.“ Er freue sich, dass in dem 3D-
Druck-Haus nun schon das zweite Ser-
ver-Hotel der Stadt unterkomme.

Einen Namen hat das Gebäude jetzt
auch: Die Wahl der Krausgruppe fiel – we-
gen der Wellenoptik naheliegend – auf
„Wavehouse“. Wie es zu dieser Wellen-
form kam, erklärte Architekt Jan van der

Velden-Volkmann: „Wir wollten, dass
dieses Gebäude, das ja eigentlich ein
schwerer Block ist, weich wirkt.“ Bei der
Vorplanung habe man aufgrund des 3D-
Druck-Verfahrens gründlich umdenken
müssen, verriet van der Velden-Volk-
mann – vor allem, wenn man noch wie er
der älteren Architekten-Schule angehö-
re. Denn bei dieser Art des Bauens spiele
vom ersten Moment an die Programmie-
rung eine wichtige Rolle. Schon in einer
sehr frühen Phase müsse daher – anders
als beim klassischen Bauen – vieles von
vornherein festgelegt werden.

Die großen Vorteile bei 3D-Druck-
Gebäuden sind van der Velden-Volk-
mann zufolge die hohe Präzision – und die

aufgeräumten Baustellen. Auch der ty-
pische Baulärm bleibt bei dieser Art der
Gebäudeerrichtung aus. Allerdings hat
das Ganze auch seine Grenzen: Der Ze-
ment etwa muss genau die richtige Kon-
sistenz haben, wenn die Schichten auf-
einander gespritzt werden. Würde der
Druckkopf die vollen 50 Meter lang fah-
ren und dann zurückkehren, wäre das
Material schon zu hart. Deshalb wurde das
Gebäude in drei Teile unterteilt, die je-
weils hintereinander entstanden. Dazwi-
schen wurden händisch Fugen gesetzt. Ein
manuelles Eingreifen in den Bauprozess
ist also nach wie vor nötig.

Allerdings betonte van der Velden-
Volkmann, dass der Gebäude-3D-Druck

noch in den Kinderschuhen stecke. Beim
einfachen Wohnungsbau etwa könne er
sich gut vorstellen, dass das Verfahren zu-
künftig vermehrt zum Einsatz kommt, da
essehrberechenbarunddamitplanbarsei.
Einen Vorteil, den das Verfahren beim se-
riellen Bauen haben kann: Es ist möglich,
innerhalb einer Serie Besonderheiten zu
schaffen, „denn dem Drucker ist egal, was
er da druckt“, so van der Velden-Volk-
mann. Und auch bei den Materialien
könnte sich noch einiges tun, glaubt der
Architekt. Er habe sich etwa schon den
Lehmbau angeschaut, allerdings sei das
Material noch nicht so verlässlich. Aber:
„Da wird wohl noch was kommen“, ist er
sich sicher.

Für Bauherr Hans-Jörg Kraus (links) war beim 3D-Druck des „Server-Hotels“ vieles neu. Trotz-
dem ist nach nur zehn Monaten Bauzeit das Haus einzugsbereit. Fotos: Philipp Rothe

Mit der Wellenform wollten die Architekten dem 50 Meter langen Beton-Gebäude Leichtig-
keit verleihen. Schicht für Schicht wurde es von einem 3D-Drucker errichtet.

„Patient todkrank,
Arzt todmüde“

Mediziner vom Uniklinikum streikten für bessere Arbeitsbedingungen

jul. Rund 200 Mediziner des Universi-
tätsklinikums sind am Dienstagvormit-
tag durch die Hauptstraße gezogen, um
angesichts laufender Tarifverhandlun-
gen auf Missstände bei ihrer Beschäfti-
gung hinzuweisen. Mit Trillerpfeifen
machten sie ihrem Unmut Luft. Woran er
sich entzündet, war von Schildern ab-
zulesen. „Uniklinik: Come in and burn
out“, „Müde Ärzte machen Fähler“ oder
auch „Patient todkrank, Arzt todmüde“,
stand darauf geschrieben.

Konkret ging es den Protestierenden
– vor allem junge Assistenzärzte, unter die
sich auch ein paar Oberärzte und einige
Medizinstudenten im Praktischen Jahr
gemischt hatten – darum, ihre Arbeits-
bedingungen am Uniklinikum zu ver-
bessern: mit einem höheren Gehalt, mit
höheren Zuschlägen für Nacht- und
Schichtarbeit, mit weniger Überstunden
sowie mit einer besseren Planbarkeit
dienstfreier Zeiten.

„Die Ärzte am Uniklinikum leisten
viel. Sie bieten schwerkranken Patienten
Spitzenmedizin, machen Forschung und
Lehre“, sagte Maylis Jungwirth, die Kin-
derärztin in der Neonatologie im Neu-

enheimer Feld ist und sich außerdem in
der Ärztegewerkschaft Marburger Bund
engagiert. Die Vereinigung hatte bun-
desweit zum Warnstreik aufgerufen. In
den laufenden Tarifverhandlungen ver-
tritt sie die Interessen der Beschäftigten
von 23 von insgesamt 35 Unikliniken in
Deutschland. Nach drei Verhandlungs-
runden mit Vertretern der Bundeslän-
der, denen die Universitätskliniken
unterstehen, gibt es noch kein zufrie-
denstellendes Ergebnis für die Medizi-
ner. Es hieß, einige Ärzte aus Heidelberg
seien auch zur zentralen Kundgebung
nach Hannover gefahren.

„Ein Finanzamt würde das hier als
Liebhaberei bezeichnen“, spitzte der Ju-
rist Pascal Kiofsky vom Marburger Bund
die Problematik um die Bezahlung der
Beschäftigten zu. Im Durchschnitt ver-
dienten Ärzte an kommunalen Kranken-
häusern zwölf Prozent mehr, sagte er.
Diese Lücke will die Ärztegewerkschaft
schließen, sie fordert 12,5 Prozent mehr
Gehalt. „Das muss passieren, um die Uni-
versitätsmedizin zu schützen“, verlangte
Kiofsky. Die Protestierenden stimmten
ihm mit Trillerpfeifen zu.

Unter den anwesenden Ärzten waren
viele verschiedene Fachrichtungen ver-
treten, von der Augenheilkunde über die
Anästhesie bis hin zur Chirurgie. Das
zeigte: Die Schwierigkeiten, vor denen die
Mediziner stehen, unterscheiden sich je
nach Einsatzort. Ein Krebsforscher vom
Nationalen Centrum für Tumorerkran-
kungen etwa zeigte sich mit der Anzahl
seiner Schichtdienste zufrieden. Aber die
Planung der Dienste sei so kurzfristig,
dass sie mit privaten Interessen kolli-
diere, und in den Ambulanzen seien Über-
stunden in großem Stil gang und gäbe.

Dieses Problem hat ein Assistenzarzt
der Unfallchirurgie in Schlierbach nicht.
Aber die Bereitschaftsdienste seien zu
schlecht bezahlt, so wie der Verdienst ja
überhaupt. Eine Medizinerin aus der
Kopfklinik bemängelte, dass der Neuro-
radiologie Personal fehle. „Wir sind zu
schlecht besetzt. Nachts und an den Wo-
chenenden betreuen wir auch noch 17 an-
dere Krankenhäuser teleradiologisch. Das
sind akute Notfälle, wir stehen unter enor-
mem Druck.“ Eigentlich habe sie einen
tollen Job. Aber unter diesen Bedingun-
gen sei er auf Dauer nicht zu machen.

Ärzte des Universitätsklinikums streikten am Dienstag und demonstrierten in der Haupt-
straße für ihre Belange. Mitte Februar steht die nächste Verhandlungsrunde an. Foto: Arndt

Straßenbahn
übersehen

Wieder ein Unfall in Bergheim

pol. Am Montagmorgen hat eine Auto-
fahrerin beim Linksabbiegen in der Berg-
heimer Straße eine herannahende Stra-
ßenbahn übersehen und so einen Unfall
verursacht. Die Kollision ereignete sich
nach Angaben der Polizei, als sie um 9.15
Uhr morgens stadtauswärts fuhr und in
die Kirchstraße abbiegen wollte. Glück-
licherweise zogen sich weder die 33-jäh-
rige BMW-Fahrerin noch die Passagiere
der Straßenbahn Verletzungen zu. Es ent-
stand jedoch ein Sachschaden in Höhe von
schätzungsweise 18 000 Euro. Das Auto
der 33-jährigen Unfallverursacherin war
nicht mehr fahrbereit und wurde dar-
aufhin abgeschleppt. Eine Streife des Ver-
kehrsdienstes Heidelberg nahm den Un-
fall auf und veranlasste den Austausch der
Personalien der Unfallbeteiligten.

Unfälle dieser Art zählen zu den Klas-
sikern im Heidelberger Straßenverkehr.
Immer wieder übersehen Autofahrer
Straßenbahnen, wenn sie die Bergheimer
Straße queren. Zuletzt berichtete die RNZ
im Dezember vom Unfall einer 82-jäh-
rigen Frau, die eine von hinten heran-
nahende Bahn übersah, als sie stadtein-
wärts fuhr und in die Fehrentzstraße ein-
biegen wollte.

Die Schulen auf
einen Blick

Digitaler Wegweiser für Eltern

RNZ. Eltern von Schülern und Schüle-
rinnen der vierten Klassen stehen jetzt
wieder vor der Entscheidung, eine wei-
terführende Schule für ihr Kind auszu-
wählen. Einen kompakten Überblick über
das vielfältige Angebot der mehr als 30
weiterführenden und beruflichen Schu-
len bietet der digitale Schulwegweiser der
Stadt Heidelberg. Er steht in einer ak-
tualisierten digitalen Version auf der
Internetseite der Stadt unter www.hei-
delberg.de/schulwegweiser.

Der Wegweiser ist ein ergänzender
städtischer Service zu den Informations-
angeboten der einzelnen Schulen. Er gibt
eine erste Orientierung in der Schulland-
schaft und informiert über spezifische
Profile und Angebote, über Ansprechper-
sonen und wichtige Termine wie die Info-
tage oder Anmeldetermine an den Schu-
len.AuchFörder-undFerienangebotesind
hier zu finden. Ein Link zum Bildungs-
navigator des Landes zeigt außerdem
mögliche Bildungswege innerhalb des
Schulsystems in Baden-Württemberg.

Beim „Bürgerwindpark“ sollen auch die Kritiker mitreden
Bernd Kappenstein leitet Projektbeirat für den Lammerskopf – Hier treffen Vertreter des Konsortiums auf Naturschützer und Bürgermeister

Von Denis Schnur

Dass auf dem
Lammerskopf
zwischen Ziegel-
hausen und Schö-
nau Windräder
errichtet werden
sollen, gefällt
nicht jedem. Zie-
gelhäuser organi-
sieren sich in einer
Bürgerinitiative
dagegen, die Bür-
germeister im
Steinachtal leh-
nen das Projekt ab und auch Naturschutz-
verbände würden es am liebsten verhin-
dern. Dennoch will das Konsortium aus
Heidelberger Stadtwerken und Energie-
genossenschaften, das den „Bürgerwind-
park“ bauen möchte, die Kritiker einbin-
den und an einen Tisch bringen. Im Pro-
jektbeirat sollen sie die Umsetzung in den
nächsten Jahren begleiten. Die erste Sit-
zung findet am Dienstag, 6. Februar, bei
den Stadtwerken in Heidelberg statt.

14 Mitglieder hat das Gremium, das
bis zur Fertigstellung der Windräder re-
gelmäßig tagen soll. Neben dem Vorsit-
zenden sind das die Projektverantwort-
lichen–alsoVertreterderStadtwerke,der
Energiegenossenschaften und der Pla-
ner. Hinzu kommen Vertreter der Städte
Heidelberg und Neckargemünd, von
Forst BW, der das Grundstück gehört, der
Steinachtalgemeinden, der Bürgerinitia-
tive NOW aus Ziegelhausen, des Natur-
schutzbundes, des Bundes für Umwelt-
und Naturschutz sowie von den „Parents
für Future“.

Sie alle zusammen bringt ein Mann,
der in der Region bereits bekannt ist: der
ehemalige Schwetzinger Oberbürger-
meister Bernd Kappenstein. Das Kon-
sortium hat den CDU-Politiker enga-
giert, um den Beirat aufzubauen und zu
leiten. Einerseits, weil Kappenstein selbst
lange Erfahrung in der Kommunalpoli-
tik mitbringt. Andererseits weil er nach
seiner Zeit im Schwetzinger Rathaus bei
der Metropolregion Rhein-Neckar den
Fachbereich Energie und Umwelt auf-
gebaut hat und nach seinem Ruhestand

2021 auch den Mannheimer Energiever-
sorger MVV beraten hat.

Damit bringt der Christdemokrat
nicht nur das nötige Fachwissen mit, son-
dern schon Erfahrung darin, unter-
schiedliche Interessen zusammenzubrin-
gen. „Ich sehe mich als Mediator, als
Scharnier zwischen unterschiedlichen
Positionen und Brückenbauer“, so der
ehemalige OB. „Das alte Sprichwort:
,Wenn du schnell gehen willst, geh allei-
ne. Aber wenn du weit gehen willst, dann
geh mit anderen gemeinsamen’ war für
mich immer prägend“, betont er. Das sei
auch seine Strategie für den Projektbei-
rat. „Ich weiß, dass das keine triviale Auf-
gabe ist.“ Schon in den Vorgesprächen
hätten zahlreiche Teilnehmer deutlich
gemacht, dass sie eigentlich gegen das
Projekt sind. „Ich habe ihnen dann er-
klärt, dass ihnen ja trotzdem daran ge-
legen sein muss, das zu begleiten.“

Im Gremium gehe es nicht um die Fra-
ge, ob der Windpark kommt, „sondern wie
er optimal umgesetzt werden kann“. Da-
bei wolle das Konsortium einerseits die
Interessen und Bedenken von Natur-

schützern und Nachbarkommunen be-
rücksichtigen. „Andererseits sind wir
auch auf ihre Expertise angewiesen. Nie-
mand kennt sich vor Ort so gut aus wie
die Menschen im Beirat“, ist Kappen-
stein überzeugt. Er habe in seinen Vor-
gesprächen auch festgestellt, dass bei al-
len Beteiligten ein Interesse an einer
konstruktiven Zusammenarbeit bestehe.
„Gerade in der Planungs- und Bauphase
erwarte ich eine Vielzahl vermeidbarer
Konfliktpunkte, die in diesem Kreis be-
raten werden können.“

Der Beirat wird jedoch ein rein bera-
tendes Gremium. Kappenstein nennt es
„Informationsdrehscheibe“. Er werde
über alle Schritte frühzeitig informiert.
„Die Mitglieder werden zum Beispiel die
ersten sein, die die Umweltgutachten be-
kommen.“ Abgestimmt wird aber nicht.
Außerdem habe man sich bewusst dafür
entschieden, nicht öffentlich zu tagen. Das
halten Kappenstein und das Konsortium
für zielführender: „Es geht nicht darum,
dass dort jeder seine Position möglichst
deutlich äußert, sondern darum, dass sich
jeder konstruktiv einbringt.“

Bernd Kappenstein
Foto: privat
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